
Jb\t Reimatgeftung aller 7£temellän&et: 
Erscheint monatlich zweimal, am 5. und 20. -
Vierteljährlicher Bezugspreis durch die Post 4,80 
DM. - Zu beziehen durch alle Postanstalten. -
Nichtbelieferung durch höhere Gewalt berechtigt 
nicht zu Ersatzansprüchen. Für unverlangt ein­
gesandte Manuskripte wird keine Verantwortung 
übernommen. - Verlagsort : Oldenburg (Oldb). 

1 V 4694 D 
Geschäftsanzeigen kosten die mnJ-Spoltzeile 35 Pf.. 
Familienanzeigen 30 P£., Surfianseigen 10 Pf. ~ 
Anzeigenschluß 8 Tage vor Erscheinen. Gewähr für 
die Einräumung bestimmter Plätze kann nicht flber-
tiotnascn werden. Gerichtsstand und Brfallinwsort: 
Oldenburg. Verlag F. W. S I e b e r t. Zeitungs- u. 
Buchverlag. 29 Oldenburg (Oldb), Ostlandstraße 14 

117. Jahrgang Oldenburg (Oldb) 20. Oktober 1965 Nummer 20 

Stiller 

in Alt-
Memel 
Natürlich, das ist 
dock die Memeler 
Ahsladt, die 
Gegend am 
Friedridismarkt. 
Eindrucksvoll rag! 
die Johannis-
kiidie ins Bild. 
Hin Motiv, das 
den Zauber von 
AU*Meine! reiz­
voll ein fängt. 
Aber der Memel-
ländisdie Bild-
t>oslkarten~Kale n -
der 1966-, der 
soeben erschienen 
ist, enthält, nodi 
zwölf weitere 
Kunstdrudiseiten 
mit schönen Auf­
nahmen aus 
allen Teilen des 
Mernellandes. 
Wie Sie ihn um­
sonst erhallen 
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auf Seite 270 
dieser Ausgabe. 
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Friedland - Symbol der Nächstenliebe 
Gedenktag zum zwanzigjährigen Bestehen des Grenzdurchgangslagers 

„Die Bundesregierung wird nichts unter­
lassen, um deutschen Volksangehörigen in 
östlichen und südöstlichen europäischen 
Ländern zu helfen, bei uns ersehnte Gebor­
genheit zu finden." Diese Versicherung gab 
Bundesvertriebenenminister Lemmer im 
Grenzdurchgangslager Friedland bei Göttin­
gen ab; das Lager, durch das bisher fast 2,4 
Millionen Menschen gegangen sind, besteht 
seit zwanzig Jahren. 

Mit Kranzniederlegungen auf dem Flücht­
lingsfriedhof und Festgottesdiensten der bei­
den Konfessionen wurde der Gedenktag ein­
geleitet. Im Mittelpunkt stand eine Feier­
stunde, in deren Verlauf der niedersächsische 
Ministerpräsident Diederichs ein Grußwort 
des Bundespräsidenten verlas. Lübke betonte 
darin, Friedland sei für viele unserer Mit­
bürger zu einer Wende ihres Schicksals ge­
worden; er bezeichnete Friedland als Symbol 
einer bitteren Passion unseres Volkes, zu­
gleich jedoch als Zeugnis der Selbstbehaup­
tung, der Nächstenliebe und des Dranges 
nach Freiheit. 

Minister Lemmer, der die Grüße des Bun­
deskanzlers überbrachte, bezeichnete Fried­
land als geweihten Boden, auf dem der 
Stern der Menschlichkeit vor einem dunklen 
Himmel der Trostlosigkeit aufgegangen sei. 
Bei der Einrichtung des Lagers im Jahre 1945 

Die Mannheimer Presse bereitete ihre Le-
ser nicht nur durch umfangreiche Vorschau 
auf das Bundestreffen der Memelländer vor, 
sie berichtete auch hinterher ausführlich und 
in großer Aufmachung über den Verlauf 
dieses großen Heimattreffens. 

.In drei- und vierspaltigen Berichten, zum 
Teil durch Aufnahmen vom Festakt am Sonn­
tag illustriert, gaben die Mannheimer Jour­
nalisten ihren Lesern ein freundliches und 
objektives Bild unserer Zusammenkunft. 

Unter dem Zitat aus der Festrede des 
Freiherrn von Braun „Verloren ist nur, was 
müde preisgegeben wurde" schreibt der 
„Mannheimer Morgen" über das „vielseitige 
Zwei-Tage-Programm" und über die 2000 
Teilnehmer, die ihre Treue zur Heimat be­
kräftigten. „Durch den gesamten Rosengar­
ten und über Heimweg und schwere Erin­
nerungen hinweg brandete die Wieder­
sehensfreude. Sie waren aus der ganzen 
Bundesrepublik zusammengekommen; sogar 
aus Chicago hatte ein Memelländer den 
Weg in die Patenstadt Mannheim gefunden. 
Viele von ihnen waren alt geworden, zwan­
zig Jahre nach der Flucht und Vertreibung 
aus der Heimat, in der sie als Bauern, Fi­
scher, Flößer, als Beamte, Angestellte, Ge­
schäftsleute ihr Brot verdient hatten. Wenn 
man als Mannheimer in das dichte Gewühl 
in der Wandelhalle des Rosengartens sich 
mischte, war man forschenden Blicken aus­
gesetzt: ob man wohl aus Memel war, aus 
Heydekrug, aus Pogegen? Ostpreußische und 
memelländische Bücher und Karten wurden 
angeboten und Fotografien aus der alten 
Heimat - Dünen und Haff, Fischerkähne mit 
holzgeschnitzten Wimpeln und der starke 
Elch in Bruch und Heide. Gästebücher waren 
beim Auskunftschalter ausgelegt, in die sich 
die Mjwnelländer piit ihrer jetzigen Anschrift 
eintrugen: früher Laugallen, früher Matzi-
ken, früher Altweide. Viele Landsleute hör­
ten auf diese Weise wieder voneinander, 
aber viele waren nur in schmerzlichen Ge­
sprächen und in der Erinnerung anwesend, 

habe wohl keiner der Durchgeschleusten 
geahnt, daß er bereits nicht mehr mitten in 
Deutschland, sondern an einer gefährlichen 
Nahtstelle zweier Welten stand, die sich ohne 
unser Zutun, aber auf unsere Kosten gegen­
einander formierten. In diesem Zusammen­
hang dankte Lemmer der damaligen briti­
schen Militärregierung und damit dem briti­
schen Volk dafür, daß bereits wenige Mo­
nate nach dem Krieg an dieser Stätte die 
Menschlichkeit triumphieren konnte. Auch in 
der Zukunft sollte Friedland ein Mahnmal 
sein, die Kräfte des Herzens im Menschen 
nicht verdorren zu lassen. Lemmer appel­
lierte an das Gewissen derer, die die Macht 
in Händen halten und sie mit Gewalt ver­
wechseln. Noch immer warteten eine halbe 
Million Deutscher auf die Rückkehr. 

Nach der Feierstunde wurde eine Doku-
mentarausstellung eröffnet, die in Bildern 
die zwanzigjährige Geschichte Friedlands 
zeigt. Außerdem wurden zum erstenmal 
die Modelle für die geplante Friedland-Ge­
dächtnis-Stätte gezeigt. Eine Jury hat aus 
den eingereichten Entwürfen der Arbeit des 
Bremer Bildhauers Emil Mrowetz den ersten 
Preis des ausgeschriebenen Wettbewerbs 
zuerkannt, doch ist damit noch nicht ent­
schieden, daß dieser Entwurf auch verwirk­
licht wird. 

nahe Angehörige, die noch in der UdSSR, 
im Memelland oder in Sibirien zurückgehal­
ten werden, wohin über zehntausend Me­
melländer nach Irkutsk und nach Krasno-
jarski Kraj deportiert worden waren." 

Die Mannheimer „Allgemeine Zeitung" 
berichtete in objektiver Weise über die 
Ausführungen des Freiherrn von Braun, 
denen ein breiter Raum gewidmet wurde. 
Sichtlich beeindruckt war der Reporter auch 
durch die von Pfarrer Butkewitsch durchge­
führte Totenehrung für alle, „die in sieben­
hundertjähriger Geschichte des Vaterlandes 
Memelwacht gehalten haben, die im Kampf 
um das Memelland gestorben sind und auf 
dem Weg der Flucht ihr Leben lassen muß­
ten. Er gedachte der Menschen, die in der 
Heimat oder in der Verbannung Sibiriens 
verstorben sind und derer, die noch heute 
in der verlorenen Heimat Memelwacht 
halten." 

Die „Rhein-Neckar-Zeitung" stellte ihren 
Bericht unter die Überschrift „Die Memel­
länder können nicht vergessen". Auch hier 
wurden die Ausführungen von Brauns be­
sonders hervorgehoben, insbesondere jene 
Passagen, die aktuelle Vorgänge der Ost­
politik wie den Besuch des polnischen Mi­
nisterpräsidenten in Paris, den Osthandel 
und die Haltung der polnischen Geistlichkeit 
zu den deutschen Ansprüchen kommen­
tierten. 

Die „Badische Volkszeitung" veröffent­
lichte als einziges Blatt das Telegramm des 
Geschäftsführenden Vorsitzenden der CDU, 
Josef Hermann Dufhues, im Wortlaut: „Für 
das Präsidium der CDU und im eigenen Na­
men grüße ich die in Mannheim zusammen­
gekommenen Memelländer. Sie wollen sich 
im Jahr der Menschenrechte zu ihrer Heimat 
bekennen. Das Recht auf die angestammte 
Heimat und das Selbstbestimmungsrecht, 
die in der Charta der Vereinten Nationen 
einer jeden Volksgruppe gewährleistet sind, 
hat die CDU immer mit Nachdruck vertreten 
und wird dies auch in Zukunft tun." 

Die IRO-Karte der deutschen Ostgebiete 
Immer wieder müssen wir Memelländer 

uns über Landkarten ärgern, auf denen un­
sere Heimat vergessen bzw. als zu Litauen 
gehörig eingezeichnet wurde. Strikt an die 
Kartenrichtlinien der Bundesregierung hält 
sich die aktuelle IRO-Landkarte Nr. 211, die 
die deutschen Ostgebiete unter fremder 
Verwaltung zeigt. Es werden hier zwar die 
deutschen Gebiete jenseits von Oder und 
Neiße in den Grenzen von 1937 gezeigt, 

Wir begrüben in der Freiheit 
Katharina Jakubeit, geb. 23. 9.1859, katho­

lisch, zuletzt in Heydekrug wohnhaft gewe­
sen, in Friedland am 23. September einge­
troffen und nach Ostinghausen, Kr. Soest, 
weitergeleitet; 

Frieda Jeske, geb. 23. 4. 1913, evangelisch, 
zuletzt in Übermemel wohnhaft gewesen; 

Emma Wiegert, geb. 13. 3. 1913, evange­
lisch, zuletzt ebenfalls in Übermemel, beide 
in Friedland am 28. September eingetroffen 
und zur Landesdurchgangsstelle Aschaffen­
burg weitergeleitet. 

doch wurden die Gebiete von Danzig und 
Memel in den Farben des deutschen Sied­
lungsraumes, wenn auch mit anderer Zeich­
nung der Grenzlinie wiedergegeben. Unter 
den Wappen der Ostprovinzen ist auch Me­
mel vertreten. Die vorliegende Ausgabe 
weist in eindringlicher Darstellung die Rich­
tigkeit der These nach, daß es sich, geschicht­
lich nachweisbar, um angestammte deutsche 
Siedlungsgebiete handelt. Allein mehr als 
100 Dichter und Denker, Wissenschaftler 
und Forscher, Staatsmänner und Künstler, 
darunter mehrere Nobelpreisträger, sind aus 
diesen Landen hervorgegangen und haben 
Deutschland und die Welt bereichert. Im 
Memelland sind Simon Dach und Hermann 
Sudermann (sein Geburtsort Matzicken ist 
neben Heydekrug ganz richtig eingetragen!) 
namentlich genannt. Vier Nebenkarten und 
ein instruktiver Text erhöhen den Wert die­
ser von Prof. Dr. Gustav Fochler-Hauke 
bearbeiteten Ausgabe. Wir wünschten, daß 
diese Karte nicht nur in allen Schulen hinge, 
sondern auch in vielen Privathäusern von 
den geschichtlichen Tatsachen zeugte! Die 
Wandausgabe A kostet 8 DM, die Handaus­
gabe B 4,50 DM (IRO-Verlag München). 

Moskau macht weiter Schwierigkeiten 
Die Zahl der Aussiedler aus den unter 

polnischer Verwaltung stehenden Ostgebie­
ten und aus Polen steigt in letzter Zeit an. 
Dagegen zeigt die Aussiedlung von Deut­
schen aus der Sowjetunion kein zufrieden­
stellendes Ergebnis, weil sich die sowjetische 
Regierung auf den Standpunkt stellt, sie 
habe alle, die berechtigt waren, ausgesiedelt 
zu werden, bereits überstellt. 

Die Bundesregierung ist jedoch unterrich­
tet, daß noch weit über 100 000 Anträge 
von Deutschen vorliegen, die vor Kriegsaus­
bruch 1941 die deutsche Staatsangehörigkeit 
hatten oder glauben, durch die Familien­
zusammenführung berechtigt zu sein, An­
träge auf Aussiedlung in die Bundesrepublik 
zu stellen. Monatlich werden aber etwa nur 
zwölf bis fünfzehn Personen aus dem Bereich 
der Sowjetunion ausgesiedelt. 

Eine positive Entwicklung ist in Rumänien 
festzustellen. Die Zahl der Aussiedler hat 
sich verfielfacht. Es liegen im ganzen noch 
Ausreiseanträge von rund 42 000 Rumänien­
deutschen vor, und zwar hauptsächlich von 
Siebenbürger Sachsen und Banatdeutschen. 
Man hat in Bonn den Eindruck, daß die 
rumänische Regierung diesen Bürgern ihres 
Staates, die nach Deutschland übersiedeln 
wollen, mit der Zeit gleichfalls die Ausreise 
gestatten wird. 

Das Mannheimer Presse-Echo 
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50 Jahre Mannheim - Memel 
Ein Rechenschaftsbericht aus dem Mannheimer Amtsblatt 

Das Memellandtreffen zum „Tag der Hei­
mat" in Mannheim stand im Zeichen der 
fünfzigjährigen Patenschaft zwischen Mann­
heim und Memel. 

„Der Stadtrat der Stadt Mannheim hat 
am 10. März 1953 beschlossen, die Paten­
schaft für das Memeiland zu erneuern, die 
Mannheim zum ersten Male in den verhäng­
nisvollen Jahren des ersten Weltkriegs über­
nommen hatte. Die Patenstadt bekennt hier­
mit feierlich auch heute wieder ihre enge 
Verbundenheit mit den Memelländern, die 
ein hartes Geschick aus ihrer ostdeutschen 
Heimat vertrieb. Mannheim soll für sie ein 
neuer geistiger und kultureller Sammelpunkt 
werden." So lautet der Text der Patenschafts­
urkunde aus dem Jahre 1953. 

Seitdem sind zwölf Jahre vergangen und 
es erhebt sich rückblickend die Frage, auf 
welche Weise die Stadt Mannheim versucht 
hat, die in der Patenschaftsurkunde zum 
Ausdruck gekommene Verpflichtung zu ver­
wirklichen. Blättert man heute in den dicken 
Aktenbündeln, die seitdem entstanden sind, 
so gewinnt man den Eindruck, daß man im 
Mannheimer Rathaus nach Bekanntgabe der 
Erneuerung der Patenschaft einfach aus der 
Praxis heraus auf den verschiedensten Ge­
bieten tätig werden mußte, so groß war 
die Anzahl der Briefe von vertriebenen Me­
melländern, die sich mit persönlichen Anl ie­
gen wegen Umsiedlung, Vermitt lung eines 
Arbeitsplatzes, Suche nach vermißten Ange­
hörigen und vielen Wünschen und Anre­
gungen an die Stadt Mannheim wandten. 

Als erstes wurde ein Memel landbüro ein­
gerichtet, das zunächst unter Leitung des 
unvergessenen und so früh verstorbenen 
Richard Steinwender stand und dann von 
Wilhelm Preuß übernommen wurde. Beim 
Städtischen Archiv wurde eine Memelabtei-
lung gebildet, in der memelländische und 
ostpreußische Literatur, Dokumente, Bilder, 
Zei tungen, Filme, Lichtbilder und anderes 
Material gesammelt und aufbewahrt werden 
sollten. Aus bescheidenen Anfängen hat sich 
diese Memelsammlung inzwischen zu einem 
beachtlichen Bestand memelländischen Kul­
turgutes entwickelt. Gleichzeitig wurde be­
gonnen, in der stadtgeschichtlichen Samm­
lung des Reiß-Museums eine Memelabtei-
lung aufzubauen, in der Erinnerungsstücke 
an Memel und an die memelländische Ge­
schichte ausgestellt werden. 

Die Patenschaft sollte in erster Linie ide­
ellen Charakter tragen. In den ersten Jahren 
der Patenschaft standen aber vielfach prak­
tische Fragen im Vordergrund, die die An-
siedlung von Memelländern in Mannheim 
oder ihre Unterstützung bei der Gründung 
einer neuen Lebensexistenz zum Inhalt hat­
ten. In enger Zusammenarbeit mit dem 
Regierungspräsidium Nordbaden ist es im 
Laufe der Jahre gelungen, auf dem Wege 
der Binnenumsiedlung und durch Übernah­
me von Memelflüchtl ingen aus der sowje­
tisch besetzten Zone und aus den Verschlep­
pungsgebieten in Rußland über 250 memel­
ländische Familien in Mannheim anzusiedeln. 
Es war auch möglich, diesen memelländi­
schen Landsleuten zu einem großen Teil 
Wohnungen und Arbeitsplätze zu verschaf­
fen, nicht zuletzt bei der Stadtverwaltung 
selbst, bei der eine ganze Reihe von Me­
melländern tätig ist. 

Heute, zwölf Jahre nach der Erneuerung 
der Patenschaft, kann die Stadt Mannheim 
nur erneut die Versicherung abgeben, daß 
sie im Sinne der in der Patenschaftsurkunde 
niedergelegten Verpflichtung für die Memel-
länder wirken wird. Es ist eine Arbeit, die 
sich sachlich vollzieht und die selten in den 
Blickpunkt der Öffentlichkeit tritt. Es werden 
nicht alle Wünsche erfüllt werden können, 
wie auch in den letzten Jahren mancher 

Vorschlag nicht verwirkl icht werden konnte. 
Die Memelländer können aber die Gewiß­
heit haben, daß man im Mannheimer Rat­
haus ihre Sorgen und Wünsche nicht nur 
geschäftsmäßig behandelt, sondern aufge­
schlossen ist und sich mit dem Herzen der 
Sache der Memel länder verbunden fühlt. 

Beflaggung zum Memellandtreffen 
Anläßlich des 7. Bundestreffens der Me­

melländer und des in Mannheim gleichzeitig 
begangenen „Tages der Heimat" wurden die 
öffentlichen Gebäude unserer Patenstadt 
beflaggt. 

Gehott und gesehen — 
auf dem ßundestteffen 

Obwohl das Reiß-Museum mit seiner Me­
melsammlung auf dem anderen Ende der 
Innenstadt liegt, fanden an beiden Treffens-
tagen immer wieder kleinere Gruppen von 
Memel ländern den Weg in das alte Zeughaus. 
Die Sammlungen, die die Geschichte des 
Mannheimer Raumes von der Vorzeit bis in 
die Gegenwart i l lustrieren, wären es wert, 
genauer in Augenschein genommen zu wer­
den. Aber der von Zeitnot bedrängte Be­
sucher des Heimattreffens schaffte es wieder 
nur, der kleinen Memelabte i lung einen Be­
such abzustatten. Ja - sie ist noch klein, 
diese Abtei lung, und auch durch das 
Grentzsche Stadtmodell nicht umfangreicher, 
eher noch etwas enger geworden. In zwei 
Jahren ist kaum etwas dazugekommen. Das 
ist schade. Dabei wäre es gar nicht so 
schwierig. Ein Bild von Hermann Sudermann, 
das Geburtshaus von Matzicken, die Litau­
ischen Geschichten - das ließe sich doch 
leicht bewerkstell igen. Oder ein Porträt von 
Simon Dach, den Ännchen-von-Tharau-Brun-
nen und eine Handschrift des Dichters . . . 
Oder ein Paar Gänserümpfe der Moorbauern, 
ein gewebtes Band, eine Heimattracht mit 
Plisseerock und Kreuzstichbluse . . . Oder die 

verschiedenen Werkzeuge der Fischerei in 
einer Schautafel, oder Grabtafeln der Neh­
rungsfriedhöfe, oder Giebelschmuck der 
Bauernhäuser. . . Das Model l der Luisen­
brücke, eine neue Grentzarbeit, wird die 
Museumslei tung in einige Verlegenheit brin­
gen. Wohin mit dem Geschenk? Vielleicht 
ringt sie sich bis zum nächsten Treffen zu 
einer Erweiterung der Abte i lung durch. 

* 
Eine nette Geste, die nicht ohne Wider­

spruch bl ieb: In der Memelsammlung stand 
ein Schaukasten mit Werken von Johannes 
Bobrowski, dem kürzlich verstorbenen Zo­
nendichter aus Tilsit, von dem wir erst bei 
seinem Tode erfuhren, daß er seine Kindheit 
in Memel verbracht habe. Niemand kannte 
damals ihn und seine Familie. In einer 
Sendung des Westdeutschen Rundfunks hörte 
man, er sei aus dem Drit ten Reich in die 
Freiheit des von Litauen besetzten Memel-
landes geflüchtet. So etwas hören wir nicht 
gern, die wir diese zweifelhafte „Freiheit" 
eines zwölfjährigen Kriegszustandes bitter 
genug in Erinnerung haben. Aber das konn­
ten die Mannheimer kaum wissen. 

Beziehungsreichstes Schaustück dieses Ju­
biläumsjahres: Ein Keramikteller mit dem 
Memeler Wappen aus der Patenschaftszeit 
während des ersten Wellkrieges! Mi t einem 
markigen Wort Wi lhelm II. als Umschrift! 

„Ich war im Krieg in Memel . Ein schönes 
Land dort oben!" Ein Zuschauer beim Fuß­
ballspiel VfR-Spielvereinigung sprach mich 
an. Ein waschechter Mannheimer unter lau­
ter Memel ländern, den allein die Erinnerung 
an seine damaligen Eindrücke auf den Sport­
platz gelockt hatte. 

Tutti Rodkowski war mit Frau und Pudel 
erschienen. Der Pudel griff aktiv in das 
Fußballspie! ein, indem er einem der Me­
meler in die Waden biß. Darauf Tutti laut 
und trocken zu seinem hlund: „Nich dem, 
du Krät - die andern!" 

König Fußball war nicht nur am Sonn­
abend Trumpf - das Länderspiel Deutsch-

Lorbeeren für Stadtdirektor Baumann 
Verdientes Lob wurde Stadtdirektor Baumann und seinen Mitarbeitern vom Hauptamt der Stadt 
Mannheim auch für die Durchführung dieses 7. Bundestreffens der Memelländer in ihrer Patenstadt 
ausgesprochen. Vom reichen Flaggenschmuck der Stadt, vom Begrüßungsschild am Bahnhof bis 
zum Ausklang mit Standkonzert am Sonntagabend war wieder an alles gedacht, und es gab keine 
Pannen. Stadtdirektor Baumann im Gespräch mit Joachim Freihern von Braun (links) und Ober-
regierungs- und Schulrat a. D. Richard Meyer (rechts). MD-Bild 
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land-Schweden lockte viele aus dem Ro­
sengarten vor einen Fernsehschirm. Es gab 
sogar im Rosengarten Transistorgeräte, die 
im Stimmengewirr ans Ohr gepreßt wurden. 

* 
A. O. Schmidt hatte wieder ganze Koffer 

voll herrlicher Heimatbilder aus Hamburg 
mitgebracht. Sein Stand in der Wandelhal le 
war immer dicht umlagert, aber trotzdem 
war er nicht ganz zufrieden. „Ein Treffen 
am Monatsende bringt immer einen schlech­
teren Umsatz", stöhnte er. „Ich habe erst 
zweimal einen Fünfzigmarkschein wechseln 
müssen." 

* 
Die Ehemaligen der höheren Schulen un­

serer Heimat hatten den Versuch eines 
improvisierten Treffens gemacht. War der 
Andrang auch nicht groß - es gab viel zu 
lachen. Bilder von ehemaligen Lehrern, von 
Klassenausflügen wurden herumgezeigt. Ei­
nen ganzen Schwung davon bekam das MD! 
Herzlichen Dank, Frau Adam und Flerr 
Lessing! Demnächst sollen auch die eine 
Freude haben, die diese Bilder noch nicht 
gesehen haben. 

* 
Tüchtig sind die Memelländer, das muß 

man ihnen lassen. Sie waren prima in Schale 
und kamen nicht nur in Bussen, sondern 
auch in Opel und Mercedes. Landsmann 
Brumpreiksz, jetzt in Mannheim, hat ein 
Acht-Familien-Haus erstanden. „Nicht die 
beste Lage", sagt er, „aber immer besser 
als nuscht!" Er war aus der Heimat zunächst 
in die Zone ausgesiedelt worden, wo er 
gleichfalls zu Grundbesitz gekommen war 

* 
Thema der Spätaussiedler: Kriegsgefange­

nenentschädigung und Lastenausgleich. Ent­
täuschung darüber, daß es in Mannheim so 
langsam mit der Bearbeitung geht. Klagte 
einer: „Da hat mir doch ein Mannheimer 
gesagt; Wenn ihr alle so viel verloren habt, 
wie ihr angebt, muß euer Memel land drei­
mal so groß gewesen sein als es wirklich 
war." Keine Bange - dazu sind zu viele 
Unterlagen und Zeugen vorhanden! 

* 
Erika Janzen-Rock war auch wieder da. 

Sie hat sich seit den ersten Hamburg-Treffen 
in den vierziger Jahren kaum verändert. 
Sicher wäre die Sammlung der Memellän­
der auch ohne sie gekommen - aber daß 

Ein Wappen für Pogegen 
Erstmalig wurde auf dem Bundestreffen ein Wap­
pen des Kreisortes Pogegen gezeigt. Es stellt einen 
weißgekleideten Ordensritter mit Kettenhaube, 
Kettenhemd, Ordensmantel, Schwert und Schild 
dar, der auf violettem Grund steht. Eine sehr ge­
lungene Komposition, die im Musensaal dem Hey-
dekruger Wappen mit Elchschaufel und Eichenblatt 
gegenüber aufgehängt worden war. MD-Bild 

sie als junges, schmales Persönchen damals 
in der deutschen Nachkriegsmisere unter 
allen Vertriebenen als erste den Mut zum 
Anfang fand, ist doch eine Tatsache, die 
sie mit Stolz erfüllen muß. 

* 
Ich traf sie mit Klassenkameradin Irmgard 

Becker, die mich ihrem Mann vorstellte: 
„Das ist einer meiner Freunde, der mich da­
mals in Memel durchaus haben woll te.,, Ich 
schüttelte dem Ehemann die Hand: „Trösten 
Sie sich, Sie haben sie gekriegt!" 

* 
Charlotte Keyser, erstmalig auf einem 

Bundestreffen, speiste in einem dem Rosen­
garten benachbarten Restaurant. „Sind Sie 
nicht beim Empfang der Stadt?" - „Ja, man 
sagte mir, ich sollte auch dazu kommen. 
Aber dann verlief sich alles, und ich wußte 
nicht, ob das eine wirkliche Einladung ge­
wesen war . . ." Eine Dichterin, wie sie im 
Buch steht! Man sollte sie nur nicht die 
Agnes Miegel des Memellandes nennen -
sie ist nämlich auch jemand, von unver­
wechselbarer Eigenart. Bei aller Hochachtung 
vor der Mutter Ostpreußens - ein Roman 
wie „Und immer neue Tage" fehlt in ihrem 
Werk. 

Gerhard Groebe ist nach dreizehn Jahren 
aus dem Vorstand geschieden. Er hatte das 

Eingangs befaßte sich Freiherr von Braun 
mit dem Schicksal des Memellandes. Heimat 
sei für die in Mannheim versammelten Me­
melländer kein abstrakter philosophischer 
Begriff, vielmehr gehe es um eine ganz 
konkrete Besinnung, nämlich um die Erin­
nerung an jenen nördlichen Teil Ostpreu­
ßens, dessen Traditionen und Rechte durch 
die vertriebenen Memelländer gewahrt wür­
den. Seit 1919 stehe das Memel land unter 
Schicksalsschlägen, wie sie schwerer kein 
anderer Teil Deutschlands, wie sie schwerer 
auch keine andere deutsche Volksgruppe 
habe. Damals, nach dem ersten Weltkrieg, 
habe ein geschlagenes Deutschland das Me­
melland den Siegermächten überlassen müs­
sen, ohne daß des Selbstbestimmungsrechtes 
der Bevölkerung gedacht worden sei. Hier 
sei demnach jenes Prinzip unbeachtet ge­
bl ieben, das man noch während des Krieges 
zum Grundsatz einer neuen Staaten- und 
Friedensordnung erhoben hatte. Immerhin 
sei damals der Verfall von Ethik und Recht, 
der unser Jahrhundert so erschreckend aus­
zeichne, noch nicht bis zur Anwendung der 
Massenvertreibungen fortgeschritten gewe­
sen. Statt dessen sei den Memel ländern eine 
fremde Gewaltherrschaft, nämlich die der 
Litauer, auferlegt worden, die ein interna­
tionales Statut zwar mildern sollte, das dann 
jedoch vornehmlich nur die Gewalt legali­
siert habe. Die damalige Fremdherrschaft 
habe für sich nur eine nationalistische Be­
gründung gekannt. Sie habe die ererbte 
Staatstreue der Memelländer ebenso wie die 
Geschichte des Memellandes mißachtet, des­
sen Grenzen seit 500 Jahren unverändert wa­
ren, Grenzen also, die eine in Europa bei­
spiellose Stabilität bewiesen. Das Memel land 
habe damals sein Schicksal selbstbewußt 
und unverzagt getragen - mi t dem Recht 
als einzige Waffe. Als Belohnung sei die 
Stunde gekommen, in der mit Zust immung 

Pressereferat inne und ist der Meinung, daß 
der Pressereferent in den inneren Vorstand 
gehört und nicht evtl. mal nach Belieben 
zugezogen werden kann. Daher nahm er 
seine Wahl in den erweiterten Vorstand 
nicht an. Es ist demnach noch ein Vorstands­
amt zu besetzen. Es muß nicht bis zum 
nächsten Vertretertag vakant bleiben, da der 
Vorstand das Recht hat, Referenten zu be­
rufen. Groebe deutete an, daß er gern dem 
Kuratorium des Memelpfennigs vorstehen 
würde, nachdem er sich als Vater dieses 
Gedankens betrachtet. 

* 
Ein neues geflügeltes Wort wurde auf dem 

Festakt gerade von einem Egerländer ge­
prägt: „Und in zwei Jahren sehen wir uns 
wieder zu Hause — in Mannhe im! " 

* 
Man erkannte sie auf der Straße schon 

von wei tem: an ihrem bedächtigen Schritt, 
an ihren breiten, gebräunten Bauerngesich­
tern. Ein alter Memelländer stand am Sonn­
tagabend an der Sperre des Mannheimer 
Bahnhofs: „ W o jeht hier der Zuch nach 
Memel?" - „Nach Memel?" Der Beamte sah 
erstaunt auf. - „Ich mein: nach Mannhe im! " 
- Großvater, Sie sind doch in Mannhe im! " -
„Ach so, ich mein natierlich nach Rastatt. . ." 

So geht es einem, wenn alle Gedanken 
noch auf dem Memeltreffen sind. Hak. 

der Signatarmächte die Revision des er­
zwungenen Vertrages erfolgte. Damit sei ein 
historischer Zustand rechtmäßig wieder her­
gestellt worden. „Es wurde aber auch ver­
spätet dem politischen Wil len einer betroffe­
nen Bevölkerung entsprochen, die nie darauf 
verzichtet hatte, zu den Bürgern Preußen-
Deutschlands zu gehören. 

Diese Entwicklung und die Wiederher­
stellung gekränkten Rechts sei im Chaos des 
deutschen Zusammenbruchs von 1945 unter­
gegangen, verursacht durch die verantwor­
tungslose Hybris einer totalitären Staatsfüh­
rung. Da jedoch Zusammenhänge und Ge­
schichte der al lgemeinen Erinnerung zu 
entschwinden drohten, müßten sie um der 
Wahrheit, der Menschlichkeit und des Rech­
tes wi l len lebendig erhalten werden. 

Auch im zweiten Weltkr ieg habe das 
allgemeine Schicksal des östlichen Deutsch­
land die Memel länder mit besonderer Wucht 
getroffen. Sie hätten nicht nur zu den ersten 
gehört, denen die Schrecken des Krieges und 
einer entmenschten Soldateska begegneten, 
vielmehr sei wiederum ihre Heimat erneut 
rechtlos und ein Opfer fremder Gewalt ge­
worden. Selbst das Potsdamer Protokoll vom 
August 1945 habe das Memel land nicht er­
wähnt. Stillschweigend habe man es samt 
seinen Menschen einer siegreichen Sowjet­
union überlassen. Kein Vorbehalt habe einer 
rechtswidrigen Annekt ion widersprochen. 
Selbst die bescheidenste Einschränkung öst­
licher Wi l lkür sei hier unterbl ieben. Aus 
dieser Gewalttat habe sich bitteres Leid der 
betroffenen Menschen ergeben. Sie hätten 
nicht nur teilgehabt an dem Elend der Ver­
treibung, sie seien auch unter fremde Herr­
schaft gezwungen, in der fremd gewordenen 
Heimat festgehalten oder in die Tiefen Ruß­
lands verschleppt worden. „So ist es heute 
namentlich auch unsere Aufgabe, aller jener 
zu gedenken, die noch heute fern von 

Heimat und Staatstreue 
Aus der Ansprache des Freiherrn von Braun auf dem 7. Bundestreffen 

Im Mittelpunkt des Festaktes am 26. September, der in unserer Patenstadt zugleich 
als Tag der Heimat begangen wurde, stand die groß angelegte Ansprache von Joachim 
Freiherrn von Braun über das Thema „Heimat und Staatstreue". In Anbetracht der 
Wichtigkeit dieser Ausführungen drucken wir nachfolgend einen wesentlichen Teil der 
Gedankengänge des Geschäftsführenden Vorstandsmitgliedes des Göttinger Arbeitskrei­
ses ab. Es ist ferner geplant, den vollen Wortlaut in einem Sonderdruck zu veröffentli­
chen, auf den wir zu gegebener Zeit noch hinweisen werden. 
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ihren Angehörigen leben müssen und ver­
geblich um ihre Entlassung aus sowjetischer 
Botmäßigkeit, um die Rückkehr zu ihrem 
Volke und damit um den Wiedergewinn 
persönlicher Freiheit bangen." 

Beispielhaft für das Gedenken aller an 
ihre durch Massenvertreibungen gefährdeten 
Heimat wird auf das spezielle Schicksal der 
Deutschen aus den Memelkreisen einge­
gangen, wie es sich in seinen wesentlichen 
Zügen und als schwere Not der betroffenen 
Menschen darstellt. Dieser Rückblick auf 
bitteres Erleben dürfe aber nicht als die 
Aufforderung zur Bekundung von Mit leid 
mißverstanden werden. Der Rückblick sei 
vielmehr nur ein Zeugnis für die Verbun­
denheit mit der eigenen Geschichte und 
dafür, daß „die Vergangenheit nicht durch 
Vergessen bewältigt" werden solle. „Wir 
sehen uns im Wechsel der Geschlechter, 
denen Ehrfurcht vor dem Vergangenen ge­
boten ist, die ebensowenig aber einer 
Schande entfliehen können, die Verbrechen 
einer totalitären Führungsclique anhäufte." 

Vor allem, meinen die vertriebnen Preu­
ßen, einem historisch gewachsenen Staats­
denken verhaftet zu sein, ein Staatsbewußt­
sein ihr eigen zu nennen, „das Recht und 
Freiheit des einzelnen gleichermaßen achtet, 
wie es um die sittliche Verpflichtung jedes 
Bürgers weiß, die Erhaltung und Wieder­
herstellung seines Gemeinwesens als ur­
eigenste Aufgabe zu begreifen." Deswegen 
könnten sich die vertriebenen Ostdeutschen 
nicht mit bloßem Rückblick begnügen, son­
dern vor ihnen stände stets die Aufgabe, 
der freien rechtsstaatlichen Ordnung zu die­
nen, die Voraussetzung für die persönliche 
Freiheit und die Sicherheit aller Bürger sei. 

Von dieser Betrachtung her werde die 
„Wiedervereinigung" zu einem realen außen­
politischen Ziel. So selbstverständlich dies 
klingen möge, so klar müßte man sich dar­
über sein, daß die Gegenwart solchem 
Denken nicht sonderlich aufgeschlossen sei, 
das ein Zusammengehörigkeitsgefühl der 
Bürger zur Grundlage hat. „ U m so mehr 
aber spricht man von einer spannungsrei­
chen Gesellschaft, von einem Gegeneinan­
der der Interessen, die das Handeln der 
einzelnen und der Gruppen bestimmen. Bei 
einer solchen Betrachtungsweise würden 
auch die vertriebenen Ostdeutschen rasch 
zu einem bloßen Interessentenhaufen.,, Man 
vermöge sich eben nicht mehr vorzustellen, 
daß Erhaltung und Wiederherstellung des 

Joachim Freiherr 
von Braun bei seiner Rede 

Im Mittelpunkt des Festaktes 
im Mannheimer Musensaal 
stand die Rede, die der kürz­
lich 60 Jahre alt gewordene 
Joachim Freiherr von Braun 
vom Göttinger Arbeitskreis 
vor den Memelländern über die 
realen Möglichkeiten einer 
Wiedervereinigung hielt. 

MD-Bild 

eigenen Staates als verpflichtende Aufgabe 
betrachtet werden könnten. 

Das Wort „Vaterland" würde daher - als 
zu mißbraucht und als zu gefühlsbeladen -
weithin gemieden, damit drohe aber auch 
der realistische Kern dieses Begriffes zu ent­
schwinden, nämlich jene Staatstreue, die 
ganz Deutschland und allen Mitbürgern zu 
dienen suche. 

Das Denken von der vielschichtigen Ge­
sellschaft her könnte hingehen, wenn es 
nicht zugleich „den klaren Blick für außen­
politische Gegebenheiten" versperren würde. 
Unser geteiltes Deutschland sei aber Glied 
einer recht selbstsüchtigen Staatenwelt. Das 
tägliche Weltgeschehen bewiese, wie sehr 
selbst die gewaltigsten Mächte ihren Staats­
interessen leben müßten; ein zerrissenes 
Deutschland könne sich am wenigsten die­
sem Zwang entziehen. Eben aus diesem 

Wachabläsuno 
auf der Kommandobrücke 

Oberregierungs- und Schulrat 
a. D. Eichard Meyer, der lang­
jährige Bundesvorsitzende der 
AdM, der kürzlich seinen 80. 
Geburtstag feiern konnte, gab 
seinem Nachfolger Georg Grentz 
mit sichtlicher Rührung die 
Hand. Auch viele der im 
Mannheimer Musensaal anwe­
senden Landsleute konnten die 
Tränen kaum unterdrücken, als 
Richard Meyer, der Vater der 
Memelländer, mit der in einer 
LedermaDBe befindlichen 
Ehrenurkunde die Kommando­
brücke unserer Heimatorgani­
sation verließ. MD-Bild 

Grunde sei das verfassungsrechtliche Gebot 
ergangen, „das Regierung und allen Bürgern 
auferlegt hat, die Einheit" und Freiheit 
Deutschlands zu vol lenden." 

Nirgends sollte alle Außenpol i t ik so deut­
lich als „das Ringen der Staaten um ihre 
Existenz" verstanden werden wie bei uns 
zulande, da wir täglich in Mittel- und Ost­
deutschland vor Augen hätten, welche Lei­
den über die Mitbürger kommen, wenn der 
Staat nicht mehr fähig ist, seine freiheitliche 
Lebensordnung zu sichern. 

Die Interessenwahrung als Wesen aller 
staatlichen Außenpol i t ik sei allerdings an 
das Recht gebunden, nur dieses vermöge 
einer internationalen Anarchie zu wehren. 
Das Recht als letzte Barriere vor einem all­
gemeinen Chaos würde auch jedes Gemein­
wesen niederlegen, das verzagt auf eigene 
Rechte verzichtet. Eine rechtmäßige Außen­
pol i t ik habe vielmehr die Beseitigung fort­
dauernden Rechtsbruchs zu erstreben. Nicht 
nur die rechtswidrigen Annexionen deut­
schen Staatsgebiets seien zu überwinden, 
„Vielmehr sind zugleich und nur durch 
staatliche Rechtswahrung die verletzten Men­
schenrechte von Mi l l ionen wiederherzustel­
len." 

Die Rechte Deutschlands und seiner Men­
schen seien unbestritten. Ihrer Wiederher­
stellung würde jedoch häufig das Streben 
nach einem vereinten Europa oder nach 
einer atlantischen Gemeinschaft vorangestellt. 
So hoch diese Ziele gerade von den Ost­
deutschen geachtet würden, so dürfe nie 
übersehen werden, „daß eine Staatenge­
meinschaft nur dann ihren Namen verdient, 
wenn die Rechte aller ihrer Glieder gleich­
mäßig geachtet werden." Die Schwierigkeiten 
für Deutschlands Stellung lägen dort, wo es 
um eine einheit l iche Interessenwahrung der 
westlichen Gemeinschaft geht. Hier sollte 
nichts beschönigt werden. Der so beliebte 
Vorwurf, die Ostdeutschen hingen illusio­
nären Träumen nach, treffe nicht. Denn ge­
rade sie wüßten um die ungeheuren Schwie­
rigkeiten für Deutschlands Außenpol i t ik, die 
realistisch an einigen Beispielen der jüng­
sten Vergangenheit zu veranschaulichen 
seien: 

Trotz aller Bündnistreue der Bundesrepu­
blik habe die letzte Genfer Abrüstungskon­
ferenz die Mögl ichkei t aufgezeigt, daß in­
ternationale Abreden auf der Basis von 
Deutschlands Teilung im Bereich der Er-
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